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Kapitel 1 – Alte Feinde 

 

Im Hafen von Ravenna lagen zwei Männer, der Cherusker Thorag und der junge Vogelhändler 

Titus, auf einem Holzstapel und beobachteten von ihrem Versteck aus die feierliche Ankunft des 

Prätorianerpräfekten Lucius Aelius Sejanus und des gestürzten Markomannenkönigs Marbod. 

Aber noch jemand, der Thorags Aufmerksamkeit auf sich zog, ging nach den beiden an Land, ein 

blonder Offizier mit vernarbtem Gesicht und nur einem Auge. 

„Was hast du?“ Titus starrte den erregten Thorag entgeistert an. „Was für einen Namen rufst du 

da ständig aus?“ 

„Flavus!“ 

„Der Blonde?“ 

Thorag nickte, während sein Blick an Armins Bruder klebte. Dessen Züge schienen seit ihrem 

letzten Zusammentreffen noch härter geworden zu sein. War es mit solchen Mühen verbunden, 

seine Herkunft zu vergessen und ein Römer zu werden? 

„Wen meinst du?“, riss Titus ihn aus seinen Gedanken. 

„Den Einäugigen. Ich glaubte, ihn von früher zu kennen.“ 

„Ach so.“  

Titus bedachte Thorag mit einem milden Lächeln. Vermutlich hielt er den Cherusker für einen 

Aufschneider, weil er sich zuvor schon gerühmt hatte, den Flottenpräfekt Foedus zu kennen. Tho-

rag war es nur recht so, ersparte ihm das doch unangenehme Fragen des Vogelhändlers. 

Endlich verstummten die Bläser des Musikzugs und setzten ihre Instrumente ab. Einige wischten 

verstohlen den Schweiß aus ihren Gesichtern. Gnaeus Equus Foedus betrat mit seinen beiden 

hohen Gästen ein aus Holz erbautes und mit teuren Teppichen ausgelegtes Podium, das von ei-

nem kleinen Sonnensegel geschützt wurde. Sie genossen den Schatten, während die Soldaten 

weiterhin in der heißen Sonne standen und unter ihren Helmen und Panzern schwitzten. Der Prä-

fekt der Reichsflotte hielt eine Ansprache, um Sejanus und Marbod in Ravenna willkommen zu 

heißen.  

Foedus erwähnte die Herkunft des Prätorianers aus einer in Volsinii ansässigen und höchst ange-

sehenen Ritterfamilie, die mit vielen bedeutenden Patrizierfamilien Roms verwandt sei und schon 

mehrere Konsuln hervorgebracht habe. Er sprach über Sejanus’ ehrwürdigen Vater Lucius Sejus 

Strabo, der zusammen mit seinem Sohn die Prätorianergarde befehligt hatte, bis die ehrenvolle 



Aufgabe dem Sohn allein zufiel. Foedus nannte Sejanus einen engen Freund und Vertrauten des 

Kaisers, schilderte, wie der Prätorianerpräfekt dem Kaisersohn Drusus im Illyricum zur Seite 

gestanden und wie er geholfen hatte, im Markomannenreich für Ordnung zu sorgen. 

Den letzten Teil der Rede nahm Marbod mit versteinertem Gesicht auf. Seine Züge wirkten noch 

verkniffener als sonst, seine dunklen Augen, zumeist ruhelos wie eine zwischen der dies- und der 

jenseitigen Welt verirrte Seele, waren starr auf den Sprecher gerichtet. Es schien, als hätte Mar-

bod den Römer am liebsten erwürgt, hielte sich aber mit eisernem Willen zurück, um sich nicht 

Roms Wohlwollen zu verscherzen.  

Sein Gesicht hellte sich auch nicht auf, als Foedus ihn als Gast in Ravenna begrüßte und ihm ver-

sicherte, sein Ruhm eile ihm stets voraus. Marbod war nicht dumm und verstand sehr wohl die 

Anspielung, dass ihm nichts geblieben sei außer dem Ruhm vergangener Tage. Er bedankte sich 

mit knappen, kalten Worten bei Foedus, bei Sejanus sowie bei Tiberius und seinem Sohn Drusus 

für die erwiesene Freundschaft, ihm das Gastrecht zu gewähren.  

Marbods gutes Latein verriet seine römische Erziehung. Vor vielen Wintern war er, wie so viele 

junge germanische Edelinge, am Hof des Augustus unterrichtet worden. Jung und leicht beein-

flussbar, ließen sie sich leicht von römischer Lebensart und von römischem Denken beeindru-

cken. Auf diese Art innerlich zu Römern geworden und nur noch der Abstammung nach Germa-

nen, waren sie die geeignetsten Vertreter römischer Interessen in ihren Heimatländern. Von den 

Ihrigen als Fürsten und Könige aus eigenem Blut begrüßt, regierten sie in Wahrheit von Roms 

Gnaden und nach römischen Anweisungen.  

Doch Marbod hatte den Plan des Augustus durchkreuzt. Von römischem Prunk und römischer 

Macht zwar geblendet, aber doch vom festen Willen zur selbstbestimmten Herrschaft beseelt, 

hatte er das erworbene Wissen genutzt, um ein riesiges Reich aufzubauen, das mehr dem römi-

schen Vorbild folgte als germanischen Traditionen und sich doch von Rom nichts vorschreiben 

ließ. Er hatte sich als dem römischen Kaiser gleichgestellt empfunden und hatte sich mit seinem 

starken Heer unangreifbar gefühlt. Letztlich hatte er das Spiel um die Macht verloren, hatte sich 

das wahre Rom dem nachgeahmten als überlegen gezeigt. Wie viel Bitterkeit mochte der gestürz-

te König empfinden? 

Ein anderer Gedanke schoss durch Thorags Kopf: War Armin ebenfalls der Untergang bestimmt? 

Auch der Cheruskerherzog hatte sein in Rom erworbenes Wissen, besonders auf dem Gebiet der 

Kriegsführung, benutzt, um sein Volk vom römischen Joch zu befreien. Hätte Marbod nach dem 

Sieg über Varus nicht Armins Bündnisangebot ausgeschlagen, hätten die beiden einflussreichen 



germanischen Führer eine Bedrohung für Rom bilden können, die Augustus und seine Nachfolger 

für alle Zeiten von einem Angriff auf Germanien abgeschreckt hätte. Marbods hochmütige Ein-

stellung, er könne allein gegen Rom bestehen, hatte ihn um den Thron gebracht. Wie lange würde 

Armin, der immer wieder von Neidingen aus dem eigenen Stamm angefeindet wurde, seine Her-

zogswürde und die Freiheit der Seinen verteidigen können? 

Wären im Krieg gegen Marbod nicht so viele tapfere Donarsöhne gefallen, darunter Thorags 

treuer Kriegerführer Argast, hätte der Cherusker vielleicht Mitleid mit dem Markomannenkönig 

empfunden. Seine große Gestalt wirkte nicht mehr so beeindruckend wie früher; die Schultern 

waren, wie unter schwerer Last, nach vorn gekrümmt. Erst hatte er sein Reich verloren, und jetzt 

musste er sich von den Einwohnern Ravennas bestaunen lassen wie ein gefangenes Fabeltier. 

Marbod blickte starr zu Boden und tat es auch noch, als Sejanus auf dem Podium zwei Schritte 

vortrat und zu seiner Dankesrede ansetzte. Er sprach in den üblichen Lobpreisungen über Tiberi-

us und Drusus, die Ravenna bald durch ihren Besuch ehren würden, und über Marbods Ruhmes-

taten.  

Doch einmal blickte der Markomanne auf, nur ganz kurz. Gleichwohl glaubte Thorag zu bemer-

ken, dass die Blicke von Marbod und Sejanus sich in einem seltsamen Einverständnis trafen, wie 

zu einer stummen Verabredung. Er hatte den Eindruck, zwei Schauspielern zuzuschauen, die sich 

auf offener Bühne durch geheime Gesten über den nächsten Auftritt verständigten.  

Ein beunruhigender Gedanke durchfuhr Thorag: „Ist das Ganze in Wahrheit nur ein Schauspiel?“ 

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“  

Erst Titus’ Worte machten Thorag bewusst, dass er den plötzlichen, ungeheuerlichen Verdacht 

laut ausgesprochen hatte. 

„Ich finde es merkwürdig, dass Sejanus mit Maroboduus eine Woche vor Tiberius und Drusus in 

Ravenna erscheinen“, beschrieb Thorag seinen Verdacht; Titus war ein einfacher Geist, aber viel-

leicht gerade deshalb geeignet, komplizierte Fragen auf den Punkt zu bringen. „Wäre es nicht 

ausreichend gewesen, zusammen mit dem Princeps hier anzukommen?“ 

Titus machte eine Gebärde der Ratlosigkeit. „Was weiß ich? Vielleicht waren die Schiffe des 

Kaisers nicht so schnell bereit wie die des Prätorianerpräfekten.“ 

„Mag sein“, sagte Thorag ohne innere Überzeugung, während er dem Gedanken weiter nachhing. 

Bedurfte es eines so hochgestellten Mannes wie Sejanus, um den Markomannenkönig in seinem 

Exil abzuliefern? Doch nur dann, wenn Marbod ein Gast gewesen wäre, dem man aus politischen 

Gründen hätte schmeicheln müssen. Aber der Markomanne befand sich in den Händen der Rö-



mer, war ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und durfte sich über nichts beschweren, oh-

ne Gefahr zu laufen, die Gunst des Tiberius zu verlieren. Also musste es einen anderen Grund für 

die frühe Ankunft des Sejanus geben. Einen, der mit Marbod in Zusammenhang stand, wie die 

heimlich gewechselten Blicke zu verraten schienen. 

Sejanus war ein geübter Redner, der gewiss bei einem guten und teuren Lehrer aus einer griechi-

schen Rhetorenschule studiert hatte. Er schmeichelte in süßen Worten den Bürgern der ‚reichen 

und berühmten Stadt Ravenna‘, die seit Kurzem in Gnaeus Equus Foedus einen Präfekten hätten, 

wie sie ihn sich besser nicht wünschen könnten.  

„Nur ein Schatten verdunkelt den weithin strahlenden Glanz Ravennas“, fuhr Sejanus fort und 

fügte nach einer bedeutungsvollen Pause hinzu: „Die Sumpfschlangen! Das elende Banditenge-

zücht, das Recht und Ordnung genauso wenig achtet wie Leib und Leben, wie Freiheit und Ei-

gentum der gesetzestreuen Bürger. Die Rechtlosen haben sich zu einer Plage entwickelt, teilte 

mir mein Freund Foedus mit, zu einer regelrechten Gefahr für Ravenna. Des Nachts, wenn die 

Straßen im Dunkel und ehrbare Bürger in ihren Betten liegen, verlassen sie sogar ihre schmutzi-

gen Sümpfe und sickern in die Stadt ein, um zu stehlen, zu rauben und zu morden.“  

Nach einer Pause, die den Zuhörern Zeit ließ, sich ihre allnächtliche Angst zu vergegenwärtigen, 

verkündete er mit erhobenen Armen und geballten Fäusten: „Um all dem ein Ende zu bereiten, 

habe ich einen Mann nach Ravenna gebracht, der schon überall im Römischen Reich seinen Mut 

und seine Härte unter Beweis gestellt hat. Der Flottenpräfekt Foedus wird ihn mit besonderen 

Vollmachten zur Jagd auf die Sumpfschlangen ausstatten und ihn zum Praefectus Arcendibus 

Latronibus ernennen.“ 

Auf ein Zeichen des Sejanus erstieg der neue ‚Präfekt zur Abwehr von Banditen‘ das Podium und 

gesellte sich zu dem Prätorianer. Schon als Sejanus begonnen hatte, von den Sumpfschlangen zu 

sprechen, hatte Thorag ihm mit erhöhter Aufmerksamkeit zugehört. Seit er nach Ravenna ge-

kommen war, ging es immer wieder um diese Sumpfbanditen; das konnte kaum ein Zufall sein. 

Und er war seltsamerweise auch nicht überrascht, als der Banditenpräfekt kein anderer war als 

Flavus. Die Fäden verknoteten sich, die Schemen nahmen Gestalt an, das Gestern und das Mor-

gen trafen sich im Heute. 

„Dies ist Gaius Julius Flavus“, rief Sejanus aus. „Er stammt aus dem fernen Germanien und ist 

ein Bruder des Fürsten Arminius.“  

Schon das genügte, um unter den Zuhörern für erstaunte Ausrufe zu sorgen. Marbod warf Flavus 

einen finsteren Blick zu. Armin hatte den Markomannen bezwungen, und ein Bruder des Cherus-



kerherzogs, mochte er auch auf römischer Seite stehen, war für Marbod eine unliebsame Erinne-

rung an seine Niederlage, ein glühender Dorn in seinem Fleisch.  

„Im Gegensatz zu seinem aufrührerischen Bruder steht Flavus treu zu Rom“, fuhr Sejanus fort 

und begann, die Feldzüge aufzuzählen, an denen der Cherusker teilgenommen hatte. 

Thorag hörte nur mit einem Ohr zu. Ein bestimmter Gedanke beschäftigte ihn: Hatte Sejanus den 

Einäugigen wirklich nach Ravenna gebracht, um dem Treiben der Sumpfschlangen ein Ende zu 

bereiten?  

Erst Foedus und jetzt Flavus, das hielt Thorag für mehr als ein zufälliges Zusammentreffen. Zwei 

alte Bekannte des Donarsohnes. Zwei Feinde Thorags, der eine aus verblendetem Hass, der ande-

re aus Überzeugung. Sie würden Thorag erkennen, sollte er ihnen bei dem Versuch auffallen, 

Auja, Thusnelda und Thumelikar zu befreien. Sejanus kannte Thorags Absicht, nach Ravenna zu 

kommen. Der Skorpion öffnete seine Fangscheren und wartete auf die Beute. 

Erst nach einer Weile bemerkte Thorag, dass Titus aufgeregt am Ärmel seiner Tunika zupfte und 

sagte: „Er heißt wirklich Flavus! Du kennst ihn ja doch. Der Kerl sieht ziemlich gefährlich aus. 

Wo hast du ihn getroffen?“ 

„Ich sah ihn einmal in der Provinz Germanien.“ 

„Du bist einer Menge berühmter Männer begegnet, scheint mir.“ 

Täuschte sich Thorag, oder schwang in Titus’ Worten ein unterschwelliges Misstrauen mit? War 

der Vogelhändler doch nicht so einfachen Geistes, wie der Cherusker angenommen hatte? 

„Reisen bildet, und ich bin viel herumgekommen“, sagte der Cherusker, um ihn zu beruhigen. 

„Und auch du kannst in einer Woche behaupten, nicht nur den gefürchteten Maroboduus und den 

berühmten Präfekten Aelius Sejanus mit eigenen Augen gesehen zu haben, sondern selbst den 

Princeps und seinen Sohn.“ 

„Das ist wahr.“ Titus nickte mit glänzenden Augen, als gehe allein durch den Anblick der hoch-

gestellten Persönlichkeiten ein Teil ihres Ruhms auf ihn über. 

Sejanus hatte seine Ansprache beendet. Prätorianerabteilungen marschierten unter Hörnerklang 

von den Schiffen und nahmen am Kai Aufstellung. Die Prätorianer und die Kohorte des Foedus 

schienen sich zum Abmarsch vorzubereiten. 

„Wohin werden sie gehen?“, überlegte Thorag. 

„Vermutlich nach Germania minor, falls sie Maroboduus zu seinem neuen Heim begleiten.“ 

„Germania minor?“, wiederholte Thorag verständnislos. „Klein-Germanien?“ 



Titus ließ ein kurzes Lachen hören. „Das ist keine offizielle Bezeichnung. Die Einwohner von 

Ravenna nennen so die Insel, auf der Tiberius seine germanischen Gäste, wie er es bezeichnet, 

ansiedelt. Andere sprechen von der Germaneninsel.“ 

Thorag verbarg seine starke Erregung und fragte wie beiläufig: „Was für eine Insel ist das?“ 

„Ein kleines Stück Land zwischen Ravenna und dem Hafen, das durch teils versumpfte Gewässer 

vom Rest der Stadt abgetrennt ist. Man braucht nur die beiden einzigen Brücken mit Soldaten zu 

besetzen, und schon werden aus Gästen gut bewachte Gefangene.“ 

„Sehr schlau“, sagte Thorag. „Auf dieser Insel könnte man Sejanus und Maroboduus bestimmt 

ganz aus der Nähe betrachten, wenn man vor ihnen dort wäre, nicht wahr?“ 

Er spielte den Neugierigen, den Schaulustigen, um vor Titus sein wahres Interesse an der Insel zu 

verbergen. Wenn die Germanen von Ravenna auf ihr lebten, musste er dort auch Thusnelda mit 

ihrem Sohn finden. Und Auja! 

„Das könnte man“, bestätigte Titus. „Aber die Wachen würden uns nicht über die Brücken las-

sen.“ 

Thorag sah Titus fest in die Augen. „Ein findiger Bursche wie du kennt doch bestimmt einen an-

deren Weg.“ 

„Vielleicht, aber es ist gefährlich. Wenn wir erwischt werden...“ Titus griff an seine Kehle und 

tat, als würde er sie zusammendrücken. „Equus Foedus ist dafür bekannt, dass er keinen Spaß 

versteht.“ 

„Ich habe nicht vor, mich erwischen zu lassen. Ich möchte nur ein kleines Abenteuer erleben, um 

damit ein wenig anzugeben. Schließlich komme ich aus Germanien. Wenn ich daheim erzählen 

könnte, ich hätte ganz aus der Nähe die berühmten Germanen von Ravenna gesehen! Heißt es 

nicht, selbst die Gemahlin des berühmten Arminius lebe hier?“ 

„Ja, sie und ihr kleiner Sohn. Und auch ihr Vater Segestes mit seiner Sippe. Bald gibt es hier 

mehr Germanen als in Germanien.“ 

„Fürwahr ein hübsches Abenteuer“, sagte Thorag und drückte Titus drei Denare in die Hand. 

„Beflügelt das deinen Unternehmungsgeist?“ 

Titus steckte lächelnd die Münzen ein und kletterte flink den Holzstapel hinab. „Komm schon, 

Germane, auf nach Germania minor!“ 

 



Kapitel 2 – Die Germaneninsel 

 

„Donars Blitze mögen alles verbrennen, was Flügel hat!“, fluchte Thorag, als er einen stechenden 

Schmerz am Hals verspürte. Seine Rechte klatschte gegen die betreffende Stelle, und ein zer-

manschtes Insekt klebte blutverschmiert an seinen Fingern. Er wischte die Hand an der Tunika ab 

und wünschte sich, eine germanische Hose zu tragen, statt nach Römerart mit nackten Beinen 

durch den Sumpf zu gehen. Fast gleichzeitig bohrten sich winzige Stachel in den linken Unter-

schenkel und in den rechten Fuß. Thorag trug nur offene Sandalen, weil er es bei seinem eiligen 

Aufbruch im Haus des Apicius versäumt hatte, sie gegen festes Schuhwerk einzutauschen. 

Der vorausgehende Titus, der über das unschätzbare Glück fester, bis zu den Waden reichender 

Lederschuhe verfügte, blickte ihn über die Schulter an. „Was sagst du?“ 

Thorag hatte den Fluch in seiner Muttersprache ausgestoßen und übersetzte ihn ins Lateinische.  

Titus blieb stehen und runzelte die Stirn, was seinem jugendlichen Antlitz einen ungewöhnlichen 

Faltenreichtum bescherte. „Nimm den Fluch zurück, Germane!“ 

„Weshalb?“ 

„Wenn alles stirbt, was Flügel hat, wovon soll ich dann leben?“ 

Eine Stechmücke in der Luft abfangend und in der zusammengepressten Faust erdrückend, erwi-

derte Thorag mit einem gequälten Lächeln: „Also gut, ich bitte Donar, die Vögel zu verschonen.“ 

„Und hört er auf dich, dein Donar?“ 

„Manchmal wünschte ich es mir.“ 

„Ist er wenigstens mächtig?“ 

„Nicht weniger als dein Mars.“ 

„Dann ist er sehr mächtig“, befand Titus und folgte weiter dem unsichtbaren Weg durch das öde 

Sumpfland. 

Weit verästelte und oft nur mit wenig Blattwerk geschmückte Bäume standen auf winzigen In-

seln, verlorene Vorposten festen Landes im mal grünlich, mal bräunlich schimmerndem Morast. 

Die Bäume wirkten auf Thorag wie sterbende Krieger, die ihre Arme zu den Walküren empor-

reckten und hofften, von Wodans Jungfrauen erhört zu werden, bevor die gierige Hel sie in ihr 

freudloses Reich zog.  

Wenn er sich umsah, gewann Thorag den Eindruck, dem Land der Hel hier um einiges näher zu 

sein als dem der Walküren. Obwohl reichlich Sonnenlicht durch das spärliche Blattwerk fiel, was 



die beiden Männer ins Schwitzen brachte, machte die Landschaft einen vom Leben verlassenen, 

düsteren Eindruck.  

Einst war hier ein Nebenarm des Padus oder ein anderer Fluss entlanggeflossen, um sich ins nahe 

Meer zu ergießen. Mit jedem Winter und jedem Sommer trug der Fluss mehr Erdreich und Ge-

stein aus dem Landesinnern herbei. Es türmte sich auf und bildete neues Land, wo einst Wasser 

gewesen war. Jetzt war das Wasser größtenteils verdunstet oder im Erdreich versickert, der eins-

tige Fluss nur mehr zu erahnen. Aber noch hatte das Land keine ausreichende Festigkeit gefun-

den, und ein falscher Schritt bedeutete den Tod, das unweigerliche Versinken im Sumpf. Titus 

hatte den Cherusker eingehend gewarnt und ihn ermahnt, nur in die Fußstapfen des Römers zu 

treten. 

„Woher kennst du den Weg, Titus?“ 

„Als mein Vater noch lebte, wanderte er schon über diesen Pfad zur Insel.“ 

„Aber warum?“ 

„Um Vögel zu fangen. Auf der Insel gibt es viele seltene Vögel, die man sonst nirgends in dieser 

Gegend findet. Schade, dass ich weder Leimrute noch Käfig bei mir habe.“ 

Angesichts der Ödnis rings um sie konnte Thorag kaum glauben, was der Römer erzählte. Doch 

wünschte er sich, statt von unzähligen Stechmücken lieber von Vogelschwärmen umschwirrt zu 

werden. 

An die Mücken zu denken, steigerte nur die Pein der vielen kleinen Wunden. Um sich abzulen-

ken, sagte Thorag: „Dein Vater lebt nicht mehr. Was wurde aus ihm?“ 

„Der Sumpf hat ihn gefressen. Eines Tages, es war im zweiten Jahr von Tiberius’ Prinzipat, ging 

er wieder auf die Insel zur Vogeljagd und kam nicht zurück.“ 

„Aber er kannte doch den geheimen Pfad.“ 

„Vielleicht war er unvorsichtig und kam bei dem Versuch, einen besonders schönen Vogel zu 

fangen, vom Weg ab. Vielleicht haben die Wachen, die Germania minor abschirmen, ihn ent-

deckt und in den Sumpf getrieben. Oder der Nebenpfad, dem er folgte, war auf einmal ver-

schwunden. Auch das kommt vor. Der Sumpf ist wie ein Weib, stets schwankend und veränder-

lich.“ 

Wie zum Beweis seiner Worte rutschte Titus mit einem Fuß zur Seite und geriet ins Straucheln. 

Gerade noch rechtzeitig, bevor er das Gleichgewicht verlor, hielt er sich mit einer Hand an den 

Ästen einer krumm gewachsenen Moorbirke fest. Thorag sprang hinzu und zog ihn auf den Pfad 

zurück. 



„Bist du sicher, dass wir auf diesem Weg vor Sejanus und Maroboduus auf der Insel ankom-

men?“ 

Titus strich das in die Stirn fallende Haar zurück und trocknete mit einem Zipfel seiner Tunika 

den Schweiß in seinem Gesicht. „Ja, falls wir nicht in den verfluchten Sumpf fallen. Wir nähern 

uns der Insel auf geradem Weg, gehen genau auf die Südspitze zu. Die anderen müssen über eine 

der beiden Brücken kommen, und die führen von der Insel aus nach Norden und Westen.“ 

„Wenn dies ein gerader Weg ist, mögen wir vor ungeraden verschont bleiben!“, seufzte Thorag 

und ging weiter hinter Titus her. 

Er stellte seinem Führer keine weiteren Fragen. Die Hitze dörrte Mund und Kehle aus. Seine 

Zunge fühlte sich ledrig und schwer an wie nach langem Fieberschlaf. Mit jedem Wort verstärkte 

sich sein unbändiger Durst. Hätte er nicht gewusst, dass das Wasser im Sumpf nicht weniger gif-

tig war als der Biss einer Viper, hätte er sich über eines der zahlreichen Wasserlöcher gebeugt 

und das brackige Nass in vollen Zügen genossen, als sei es der süßeste Met.  

Der Sumpf schien jedes Leben abzutöten, auch das im Donarsohn. Bald stapfte Thorag wie ein 

willenloser Sklave hinter Titus drein, von Hitze, Durst und den unablässigen Angriffen der Mü-

ckenschwärme geplagt und von nichts angetrieben außer dem Wissen, dass er den Vordermann 

nicht aus den Augen verlieren durfte, wollte er hier nicht elendig verrecken. 

„Glaubst du mir jetzt, dass dies ein Paradies für Vogelsteller ist?“ 

Erst die Worte des Römers machten Thorag auf den vielfältigen Vogelgesang aufmerksam. Er 

atmete tief durch und dankte laut den Göttern, dass die Luft, die jetzt reiner war und nicht länger 

nach Fäulnis stank, endlich von Vögeln und nicht mehr von blutrünstigen Mücken beherrscht 

wurde. 

„Wie hält der Lockenkopf diese Plage bloß aus?“, brummte der Donarsohn, mehr zu sich selbst 

als zu seinem Begleiter. 

„Ich glaube, ich habe deine Worte verstanden, wenn du auch wieder in deiner fremden Sprache 

gesprochen hast.“ Titus grinste. „Und ich gebe dir recht. Wenn ich die Insel zur Vogeljagd aufsu-

che, reibe ich mich mit einer von meiner Mutter hergestellten Paste ein, die mich vor den Mücken 

schützt. Leider habe ich sie heute nicht dabei.“ 

„Leider, in der Tat“, sagte Thorag, während er seine zerstochenen Gliedmaßen betrachtete.  

Der Wald rings um die beiden Männer war ein weitaus erfreulicherer Anblick. Keine halb toten 

Sumpfgewächse, sondern gesunde Bäume, wenn auch ein wenig von der Sommersonne ausge-



dörrt. In ihrem Schatten tummelten sich zahlreiche bunte Vögel und pickten in den grasbewach-

senen Boden. 

„Der Sumpf und seine Tücken liegen hinter uns, jedenfalls so lange, bis wir den Rückweg antre-

ten“, erklärte Titus. „Jetzt droht uns eine andere Gefahr.“ 

„Die Wachen.“ 

„So ist es, Germane.“ 

So sicher, wie der Römer Thorag durch den Sumpf geführt hatte, geleitete er ihn auch durch den 

Wald. Bäume und Strauchwerk wichen mehr und mehr zurück, und bald sah der Donarsohn ein 

weißliches Schimmern durch das Blattwerk: die Mauern von Germania minor. 

Titus zeigte auf eine alte Schwarzpappel mit starken Ästen, die ihre mehrteilige, ausladende Kro-

ne in Richtung der Mauern neigte. „Klettern wir da hinauf, und du hast eine gute Übersicht.“ 

Sie stiegen hoch genug, um fast die ganze Insel zu überblicken. Eine richtige Insel war es eigent-

lich nicht, dachte Thorag. Der verlandende Sumpf und die festen Wege, die hindurchführten, lie-

ßen den Namen unpassend erscheinen. Andererseits lebten die Menschen hier – Roms Gäste oder 

Geiseln, es blieb sich gleich – von den übrigen Einwohnern Ravennas ebenso isoliert wie vom 

Rest der Welt. Insofern konnte man durchaus von einer Insel sprechen. 

Nach Norden hin durchmaß Germania minor eine knappe römische Meile, von Osten nach Wes-

ten ungefähr das Doppelte. Man konnte es nicht eine Festung nennen und auch nicht einen Ker-

ker, und doch hatte der weitläufige Gebäudekomplex, der etwa drei Stadien vor dem Waldrand 

begann, etwas von beidem an sich. Neben Häusern im römischen Villenstil mit weitläufigen Gär-

ten gab es kasernenartige Gebäude und Wachtürme, über deren Zinnen federbuschbesetzte Helme 

im Sonnenlicht blinkten.  

„Die Mauern sind nur niedrig, wie bei normalen römischen Landhäusern“, stellte Thorag fest. 

„Warum baut man sie nicht höher? Dann wäre die Gefahr einer Flucht geringer.“ 

„Die Germanen sollen sich wie Gäste fühlen, nicht wie Gefangene. Außerdem kennt kaum je-

mand die Sumpfpfade, und die Brücken werden Tag und Nacht bewacht. Rund um die Insel 

patrouillieren Wachen, und bei Nacht führen sie scharfe Hunde mit sich. Wer sollte da entkom-

men?“ 

Auja, dachte Thorag, Thusnelda und Thumelikar!  

Laut aber fragte er: „Heißt das, niemand von denen, die hier leben, verlässt jemals die Insel?“ 



„Ganz und gar nicht. Oft sieht man welche von den germanischen Gästen in der Stadt. Zumindest 

die, die mehr Gäste als Gefangene sind. Aber genau weiß ich nicht, wer von den Germanen das 

Vertrauen des Stadtpräfekten genießt.“ 

„Sprichst du von Foedus?“ 

„Ja, als Flottenpräfekt ist er auch Stadtpräfekt und als solcher wiederum auch für Germania minor 

verantwortlich.“ 

„Wie stark sind die hier stationierten Wachen?“ 

Titus, der auf einem etwas niedrigeren Ast hockte, sah erstaunt zu Thorag auf. „Du willst es aber 

genau wissen! Wahrscheinlich genauer, als ich selbst es weiß.“ 

„Ich denke, jemand, der oft zum heimlichen Vogelfang auf die Insel kommt, wird sich gut mit der 

Stärke und den Gepflogenheiten der Wachen auskennen.“ 

„Verursacht so viel Klugheit nicht zuweilen Kopfschmerz?“ Titus fasste in seine Locken und rieb 

seinen Schädel, als leide er selbst unter der Krankheit. „Wenn sich nichts geändert hat, sind hier 

zwei Zenturien und eine Turme Reiter stationiert.“ 

„Also rund zweihundert Mann“, sagte Thorag und fand, dass es angesichts der wenigen Flucht-

wege ausreichend war. Zumal in Ravenna und Classis weitere Truppen lagen, die man im Notfall 

schnell heranführen konnte, um die ganze Insel abzuriegeln. Er zeigte auf den großen, düster wir-

kenden Gebäudekomplex im Nordwesten. „Liegen dort die Unterkünfte der Wachen?“ 

„Ganz recht, Germane. Wie hast du das erkannt?“ 

„Nach gemütlichen Wohnhäusern sieht mir das nicht aus. Außerdem ist die Lage für die Trup-

penunterkünfte gut gewählt, genau zwischen den beiden Brücken.“ 

Titus nickte bedächtig, wie zu einer inneren Bestätigung, und murmelte: „Du musst oft unter 

Kopfschmerzen leiden.“ 

Thorag achtete kaum auf seine Worte. Andere Laute, die noch sehr fern klangen, wie heranrau-

schende Brandungswellen, beanspruchten seine Aufmerksamkeit. Als er sich konzentrierte, iden-

tifizierte er es als ein Gemisch aus Marschmusik und dem harten Tritt Hunderter nägelbeschlage-

ner Soldatenstiefel. 

Auch Titus hörte es jetzt. „Das muss der Festzug mit Sejanus und Maroboduus sein. Er mar-

schiert auf der Via Porta, die Classis im Westen von Germania minor mit Ravenna verbindet, 

jenseits der Sümpfe und des Flusses, über den die Inselbrücken führen. Die Musik wird immer 

lauter. Ich schätze, bald kommen die ersten über die westliche Brücke. Tja, freigebiger Freund 



aus dem fernen Germanien, viel mehr von den hohen Gästen Ravennas wirst du von diesem 

Baum aus auch nicht sehen.“ 

„Eben darum müssen wir näher heran. Los, nach unten!“ 

Thorag hatte es eilig und Titus merkte das. Er kletterte flink zu Boden und lief, gefolgt von dem 

Cherusker, ein Stück in den Wald zurück, um nicht von den Wachen bemerkt zu werden. Sobald 

sie vor den Blicken der Soldaten sicher waren, wandten sie sich nach Norden.  

Thorag fiel auf, wie willig Titus alles mitmachte. Tat er es nur für die von Thorag erhaltenen 

Denare? Der Donarsohn glaubte, es besser zu wissen, den wahren Grund zu kennen, weshalb der 

Vogelhändler sein Leben in Gefahr brachte. Falls Thorag recht hatte, tat Titus es nicht für ihn. 

Die Brücke war an einer schmalen Stelle des Flusses errichtet worden und daher nicht besonders 

groß. Ein steinerner Wölbbogen ohne Stützpfeiler, vielleicht etwas über fünfzig Fuß lang, reichte 

aus, um das schwerfällig dahinplätschernde Gewässer zu überspannen. Titus erklärte Thorag, 

dass der Fluss an der Nordseite der Insel breiter und die Strömung dort stärker sei. Im Norden 

ergoss der Fluss, ein Nebenarm des Padus, sich ins Meer. Dies hier war gleichsam ein Nebenarm 

des Nebenarms, der weiter südlich im Sumpfland versickerte. 

Zwischen dem Waldrand und der Brücke lag ein hundert Fuß breiter Wiesenstreifen, den Thorag 

und Titus nicht betreten konnten, ohne den römischen Wachen aufzufallen. Auf jeder Seite der 

Brücke stand ein halb offenes Wachhäuschen. Vor jedem Häuschen nahmen fünf Soldaten Auf-

stellung, um den herannahenden Festzug empfangen.  

Aber nicht die Soldaten auf der Brücke und auch nicht der jetzt laut und deutlich hörbare Umzug 

beanspruchten Thorags Interesse. Er beugte sich weit in dem stark und unangenehm riechenden 

Schwarzbeerenstrauch vor, der ihm und Titus als Versteck diente, und blickte nach Osten, zum 

Rand der germanischen Kolonie. 

Aus der Kaserne rückten die Wachzenturien aus und marschierten auf das freie Feld zwischen 

den Gebäuden und der Brücke. In ihrer Mitte gingen Männer und Frauen in ziviler Kleidung, die 

Männer zumeist in teuren Tuniken, einige, die sich des römischen Bürgerrechts rühmten, obwohl 

sie Germanen waren, auch in der hellen Toga. Einer der Germanen in römischer Bürgertracht 

war...  

„Segestes!“ 

„Du hast schon wieder jemanden von deinen germanischen Brüdern erkannt“, stellte Titus im 

Flüsterton fest. „Reisen bildet offenbar wirklich. Doch solltest du deine Erregung zügeln, willst 



du uns nicht an die Wachen ausliefern. Nur ein bisschen lauter, und wir sähen uns jetzt von eiser-

nen Pilenspitzen umkreist.“ 

Thorag biss auf seine Unterlippe und richtete die Augen auf den Mann, der einst ein Cherusker 

und der Fürst des Stiergaus gewesen war: Segestes, der nach dem Tod des Herzogs Segimar mit 

Armin um die Nachfolge gestritten hatte.  

Der Donarsohn sah die beiden Rivalen vor sich, wie sie auf dem Stammesthing im Schatten der 

Heiligen Steine versuchten, den stolzen Schimmel, eines der heiligen Rosse, zu besteigen. Wem 

es gelang, dem gehörten die Gunst der Götter und die Würde des Herzogs. Schließlich war es 

Armin gewesen, der den weißen Hengst bezwungen hatte. Seit jenem Tag, als Segestes den Jün-

geren als seinen Herzog hatte anerkennen müssen, war sein Hass auf Armin stetig gewachsen. 

Zu dem persönlichen Neid hatte sich politischer Zwist gesellt. Während Armin versucht hatte, die 

Cherusker und die benachbarten Stämme zum Aufstand gegen Rom zu einen, übte der überzeugte 

Römling Segestes Verrat und weihte Publius Quintilius Varus in Armins Pläne ein. Wohl nur mit 

der Hilfe der Götter war es Armin im Sommerlager des Varus gelungen, den römischen Statthal-

ter weiter in falscher Sicherheit zu wiegen. Die Voraussetzung dafür, ihn und seine Legionen in 

den Teutoburger Wald zu locken – in den tödlichen Hinterhalt. 

Ausgerechnet die Tochter des Segestes, Thusnelda, musste es sein, die Armin sich zum Weib 

erkor. Natürlich verweigerte Segestes seine Einwilligung zu der Verbindung, und so raubte Ar-

min die Geliebte nach altem Brauch. Erst dann, halb unter Zwang, willigte der Stierfürst in die 

Hochzeit ein. Doch Segestes rächte sich, indem er Armins Burg überfiel und sich die Tochter, die 

in ihrem Leib schon die Frucht der Liebe trug, zurückholte. Damals geriet auch Auja in seine 

Hände. Als Armin und Thorag die Burg des Segestes belagerten, rief der Stierfürst Germanicus 

zu Hilfe. Der Römling ging endgültig zu den Römern über, und mit ihm gingen gezwungenerma-

ßen die gefangenen Frauen. 

Auja und Thusnelda! Thorag hielt nach ihnen Ausschau. Am liebsten wäre er aus dem Gebüsch 

gesprungen und zu der großen Menschengruppe gelaufen, um seine Auja zu suchen und sie end-

lich wieder in die Arme zu schließen.  

Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten. Er hatte einen langen Weg zurückgelegt und manche 

Gefahr überstanden, um nach Ravenna zu gelangen. Hier, so kurz vor dem Ziel, durfte er all das 

nicht durch unüberlegtes Handeln aufs Spiel setzen. Wenn er versagte, gab es für die Verschlepp-

ten keine Aussicht auf Rettung. Und Ragnar würde nie wieder mit Vater und Mutter vereint sein. 



An die hundert Germanen scharten sich um Segestes. Dicht bei dem ehemaligen Stierfürsten 

standen sein Sohn Segimund, sein Bruder Segimer und dessen Sohn Sesithar. Von ihnen trug nur 

einer die Toga: Segimund, der einmal römischer Priester in der Ubierstadt gewesen war.  

Segimer und Sesithar hatten während der Germanicus-Feldzüge versucht, zu den freien Germa-

nen überzulaufen. Aber war deshalb Hilfe von ihnen zu erwarten? Sie schienen freiwillig neben 

Segestes zu stehen, keine Kette hielt sie fest.  

Einen Schritt hinter Sesithar ging eine Frau mit rötlichem Haar und dunklen Augen, sehr schön 

anzusehen, wenn auch ihre Züge eine seltsame Kälte ausstrahlten. Das musste Rhamis sein, die 

Thorag nur vom Hörensagen kannte: die Tochter des Chattenfürsten Ukromir und Gemahlin des 

Sesithar. 

Sie drehte sich halb zur Seite und sprach zu einer anderen Frau, die in der zweiten Reihe stand 

und bislang hinter den Rücken von Segestes und Sesithar verborgen gewesen war. Diese Frau 

war von großem, geradem Wuchs und trug keine römische Kleidung wie die meisten anderen, 

sondern ein ärmelloses, bis zu den Füßen reichendes Gewand, das nach germanischer Sitte von 

Schulterfibeln zusammengehalten wurde. Zwei rote Gürtel unter der Brust und um die Hüften 

sorgten für eine üppige Bauschung des Stoffes. Das Gesicht war schön und ernst, wenn die Nase 

auch ein wenig zu lang und leicht gebogen war. Wie bei Segestes, dessen Antlitz es ähnelte, 

wenngleich der Frau die bedrohliche Schärfe abging, die den Zügen des Römlings anhaftete. 

Thusneldas Gesicht schien in den Wintern und Sommern ihrer Gefangenschaft verschlossener 

geworden zu sein, sonst hatte es sich nicht verändert. 

Wo Thusnelda war, musste doch auch Auja zu finden sein! Erneut suchte Thorag die Gruppe der 

Germanen nach seiner Gemahlin ab. Aber wenn Auja sich unter ihnen befand, musste sie so weit 

hinten stehen, dass sie von seinem Versteck aus nicht zu erkennen war. 

Sein unruhig umherirrender Blick kehrte zu Thusnelda und Rhamis zurück, die über irgendetwas 

stritten. Der Vergleich beider Frauen fiel eindeutig zugunsten von Armins Gemahlin aus. Rhamis 

mochte mit ihren vollen, sinnlichen Lippen und den hochstehenden Wangenknochen in den Au-

gen der meisten Männer die begehrenswertere Frau sein, aber nur, wenn man den Blick auf das 

Offensichtliche beschränkte. Sah man tiefer in die Gesichter beider Frauen, erkannte man die 

stille, innere Würde und Schönheit Thusneldas, einen Stolz, der nichts mit falschem Hochmut zu 

tun hatte. Die Züge der schönen Rhamis hingegen zeigten jene ungnädige Schärfe, die man eher 

bei der Tochter des Segestes gesucht hätte. Vielleicht tat Thorag der Chattin unrecht. Ihr Gezänk 



mit Thusnelda und die offensichtliche Verärgerung mochten das Antlitz entstellen. Und doch, 

sprach es nicht für Thusnelda, dass die Cheruskerin ihre Ruhe und ihre Würde bewahrte? 

Die Ursache für Rhamis’ Entrüstung schien Thusneldas germanisches Gewand zu sein, mit dem 

Armins Gemahlin ihre antirömische Gesinnung zeigte. Die Chattin, die nach der Art der Röme-

rinnen eine knöchellange Tunika trug, von leuchtendem Purpur und verziert mit breiten Goldbor-

ten, zupfte an Thusneldas Kleid herum und hätte es ihr am liebsten vom Leib gerissen. 

Thusnelda drehte ihr einfach den Rücken zu und bückte sich, um ein kleines blondes Kind auf 

den Arm zu nehmen. Das konnte niemand anderes als Thumelikar sein, Armins Sohn. Für einen 

vierjährigen Knaben war er groß und kräftig, doch er schien verschreckt und weinte in den Ar-

men der Mutter. Vermutlich hatte Rhamis’ Gekeife ihm Angst eingejagt. 

Thorag sah den Jungen weinen, hören konnte er ihn nicht. Zu laut war inzwischen das Schmettern 

der Hörner und Trompeten. Der Musikzug überschritt die Brücke, gefolgt von der endlosen 

Marschreihe einer Prätorianerkohorte. Ihr folgten zu Pferd Sejanus mit Marbod, Foedus, Flavus, 

weitere hohe Offiziere und Edelinge aus Marbods Gefolge. Ihnen schlossen sich ein paar belade-

ne Wagen an, die vermutlich die Habe der Markomannen transportierten. Dann kam die Kohorte, 

die am Hafen zur Begrüßung der Gäste angetreten war. 

Selbst wenn Thorag seine Auja in der Menge entdeckt hätte, wäre es jetzt kaum möglich gewe-

sen, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Alles in allem befanden sich jetzt rund eintausendfünfhundert 

römische Soldaten auf der Germaneninsel.  

Die Prätorianer schwenkten nach rechts und Foedus’ Kohorte nach links. Unter den bellenden 

Befehlen der Zenturionen nahmen die beiden Kohorten nach Manipeln getrennt Aufstellung. 

Thorag konnte kaum noch etwas erkennen, weil die Rücken der Prätorianer eine lebende Mauer 

zwischen ihm und Titus auf der einen Seite und den hochgestellten Römern und Germanen auf 

der anderen bildeten.  

Selbst den hünenhaften Segestes erblickte er nicht. Doch erkannte Thorag seine Stimme, als der 

einstige Fürst des Stiergaus Sejanus und Marbod in lateinischer Sprache begrüßte. Thorags Ein-

druck, dass Segestes für die in Ravenna ansässigen Germanen so etwas wie ein Anführer war, 

schien sich damit zu bestätigen.  

Nachdem Segestes den Prätorianerpräfekt in ebenso rühmenden wie inhaltsleeren Worten geprie-

sen hatte, kam er auf Marbod zu sprechen und schloss: „Dich, König Maroboduus, und mich ei-

nen die Freundschaft zu Rom und die Feindschaft zu dem verblendeten, aufsässigen Arminius. 

Lass uns hoffen, dass wir den verschlagenen Feind, der sich mit dem Titel des Cheruskerherzogs 



schmückt und seinen Stamm immer tiefer ins Verderben führt, mit vereinten Kräften schlagen 

können! Sei darum doppelt willkommen, edler Maroboduus!“ 

In seiner Dankesrede verlieh auch Marbod dieser Hoffnung Ausdruck, und ein ungutes Gefühl 

beschlich Thorag. Der Wunsch, Armin zu besiegen, schien mehr zu sein als die Rachegelüste 

eines zum Feind übergelaufenen Gaufürsten und eines gestürzten Königs. Was machte Segestes 

und Marbod hier, fern von den germanischen Wäldern, so gewiss, dass ihre Niederlagen gegen 

Armin sich in Triumphe verwandeln würden. Thorag hatte das – leider nur unbestimmte – Ge-

fühl, einem großen Geheimnis auf der Spur zu sein. Aber noch fehlten ihm konkrete Anhalts-

punkte, war alles so ungreifbar wie Nebelgeister, die sich im erstarkenden Licht Sunnas verflüch-

tigten. 

Weitere Worte wurden gewechselt, auch Sejanus hielt eine kurze Ansprache. Thorag fragte sich, 

was Thusnelda von den Worten Marbods und ihres Vaters halten mochte. Hatte sie Flavus er-

kannt? Sprachen sie vielleicht gerade miteinander? Oder war der Bruder ihres Gemahls für sie ein 

Fremder, ein Feind? 

Die Bläser spielten ein feierliches Lied. Jenseits der Prätorianermauer begleiteten die Germanen 

von Ravenna den Neuankömmling aus dem Markomannenreich zu seinem neuen Heim, das ge-

wiss bescheidener ausfiel als seine einstige prächtige Residenz über der Flussstadt. Die germani-

schen Exilanten kehrten in ihre römischen Häuser zurück, und Thorag hatte nicht einen einzigen 

Blick auf Auja werfen können, wusste nicht einmal, ob sie in der Gruppe gewesen war. Enttäu-

schung paarte sich mit Angst: Woher wollte er wissen, dass Auja noch am Leben war? 

„Weg von hier, Germane, schnell!“ 

Titus zerrte an Thorags Arm. Während der Cherusker verzweifelt ein paar letzte Blicke auf die 

Germanen zu erhaschen versuchte, hatte der Vogelhändler die Soldaten beobachtet. Zwei Prätori-

aner hatten ihr Manipel verlassen und kamen auf das Gebüsch zu, offenbar um sich zu erleich-

tern. 

Als Thorag das erkannte und dem aufgeregten Titus folgte, zerbrach ein Zweig des Schwarzbee-

renstrauchs mit lautem Knacken.  

„Da ist was im Gebüsch!“, rief einer der beiden Prätorianer. „Irgendein Tier.“ 

„Ein Tier, das eine Tunika trägt?“, fragte sein Kamerad spöttisch und alarmierte mit lauten Rufen 

seinen Zenturio. 



Thorag und Titus rannten tiefer in den Wald hinein, jede Vorsicht aufgebend. Nur Schnelligkeit 

konnte sie jetzt retten. Sie mussten sich absetzen, bevor eineinhalbtausend römische Soldaten 

Jagd auf sie machten.  

Die Sorge um Auja war nicht vergessen, aber für den Augenblick trat sie vor dem Problem zu-

rück, das eigene Leben zu retten. Nur ein lebender Thorag konnte nach Auja suchen, konnte 

Ragnar – vielleicht – die lang entbehrte Mutter zurückbringen. 

Deshalb rannte er, so schnell er konnte. Bäume und Sträucher flogen an ihm vorbei. Hin und 

wieder peitschten tief hängende Zweige schmerzhaft sein Gesicht, ohne dass er sich darum scher-

te. Nur als Titus über eine Baumwurzel strauchelte und hinfiel, hielt er kurz an, um den jungen 

Römer wieder hochzuziehen.  

Hinter ihnen erklangen lateinische Befehle, das Klirren von Waffen und heiseres Hundegebell. 

„Die Hunde!“ Die Stimme des Vogelstellers überschlug sich bei diesem Ausruf. Panik trat in 

seine Augen. Dass er sich bei seinem Sturz die Stirn und das rechte Knie aufgeschlagen hatte, 

schien er vor lauter Angst nicht zu bemerken. Wie beiläufig wischte er das blutige Rinnsal beisei-

te, das über die Stirn in sein rechtes Auge laufen wollte. „Wenn die Götter nicht mit uns sind, 

werden uns die Hunde zerfleischen! Du hast solche Tiere bestimmt noch nicht gesehen, Germane. 

Groß und schwarz mit Fangzähnen, die nichts loslassen, was sie einmal erwischt haben. Man 

nennt sie deshalb die Packer. Schwer zu sagen, was am gefährlichsten ist: ihre starken Zähne, 

ihre schnellen Beine oder die feine Nase. Es heißt, sie könnten ihr Opfer sogar gegen den Wind 

wittern.“ 

Sie liefen weiter und erreichten unbehelligt den Rand des Sumpfes. Aber das Hundegebell hinter 

ihnen war lauter geworden. Die Packer irrten nicht ziellos umher; sie hatten die Fährte der beiden 

Flüchtenden aufgenommen.  

Thorag und Titus liefen noch schneller, obwohl auf dem schmalen Sumpfpfad jeder falsche 

Schritt verhängnisvoll sein konnte. Sie mussten sich beeilen, wollten sie den Hetzhunden ent-

kommen. Aber konnte der Wind dem wütenden Sturm davoneilen? 

Einmal klang ein Bellen gefährlich nah, doch dann ging es in ein panisches Jaulen über, das sehr 

schnell erstarb. Es gab nur eine Erklärung: Ihr vierbeiniger Verfolger war vom rechten Weg ab-

gekommen und vom Sumpf verschluckt worden.  

„Bald haben wir es geschafft“, stieß Titus unter heftigem Keuchen hervor und blickte sich zu 

Thorag um. „Noch etwa drei Stadien, dann liegt der Sumpf hint...“ 



Mitten im Wort brach er ab und starrte den Cherusker aus weit aufgerissenen Augen an. Nein, 

sein Blick galt nicht Thorag, sondern dem Wesen, das hinter dem Donarsohn über den Sumpf-

pfad hetzte. Der Vogelsteller hatte mit seiner Beschreibung der Packer nicht übertrieben. Das 

rabenschwarze Tier flog förmlich heran, so schnell, dass Thorag es kaum richtig sehen konnte. Es 

schien nur aus unendlich langen Beinen und einem riesigen Maul voller weiß blitzender Zähne zu 

bestehen.  

„Lauf, Titus!“, schrie der Donarsohn und bückte sich nach einem armlangen Ast am Wegesrand.  

Der Packer sprang aus dem Laufen heraus, noch ehe Thorag sich wieder ganz erhoben hatte. Der 

Cherusker schwang den Ast wie eine Keule dem jetzt tatsächlich heranfliegenden Schatten ent-

gegen. Ein dumpfes Schlaggeräusch ertönte, gleich gefolgt von einem trockenen Krachen. Tho-

rag spürte einen Ruck in seinen angespannten Armmuskeln. Der Packer jaulte nur ganz kurz auf 

und fiel neben ihm zu Boden. 

Thorag wollte ein zweites Mal zuschlagen und merkte erst jetzt, dass der Ast morsch gewesen 

und zerbrochen war. Daher das Krachen, das er nach dem Schlag gehört hatte. Schon regte sich 

der Hetzhund. Er wandte den Kopf seinem Widersacher zu, zog die Lefzen zurück und fletschte 

die erschreckend langen Zähne.  

Der Cherusker warf sich auf ihn und stieß den knapp unterarmlangen Rest des Astes tief in das 

aufgerissene Maul. Der Packer war aufs Zubeißen abgerichtet, und das tat er auch jetzt. Ein 

Fangzahn brach ab, und Holzsplitter bohrten sich in Zunge und Gaumen.  

Thorag hockte auf dem Tier, hielt mit beiden Händen die Kehle fest und drückte aus Leibeskräf-

ten zu. Er bemerkte einen Schatten, der an ihm vorbeihuschte, konnte sich aber nicht weiter da-

rum kümmern. Er musste sich ganz auf den Packer unter ihm konzentrieren und alle Kräfte auf-

bieten, damit die Bestie sich nicht befreite. Alle Versuche des Hundes, den Kopf durch heftiges 

Schütteln freizubekommen, fruchteten nichts. Das Tier jaulte, winselte, und blutiger Schaum troff 

aus seinem Maul, bis es endlich stilllag. Tot. 

Taumelnd stand Thorag auf und wischte mit dem Arm die rötlichen Schaumflocken aus seinem 

Gesicht. Sein Arm kam ihm furchtbar schwer vor, als hätte ein hinterhältiger Waldgeist einen 

Baumstamm drangehängt. Er hatte seine Muskeln bis an die Grenze beansprucht. 

Zeit zum Erholen blieb ihm nicht. Wütendes Knurren mischte sich mit angsterfüllten Schreien. 

Keine zwanzig Schritte vor sich sah er Titus mit einem Packer ringen. Der Schatten, der eben an 

ihm vorbeigehuscht war! 



Titus war nicht schnell genug gelaufen, hatte sich vermutlich nach Thorag umgesehen. Ob aus 

Neugier oder Sorge um den Germanen, es wurde dem Römer zum Verhängnis. Er blutete aus 

schlimmen Wunden. Arm und Bein an der linken Seite waren bis auf die Knochen zerbissen. Es 

war ein Wunder, dass er sich überhaupt so lange gegen das wütende Tier wehren konnte.  

Thorag rannte los und sah im selben Augenblick, wie sich die langen Fänge in Titus’ Kehle bohr-

ten. Blut spritzte nach allen Seiten. Mit einem Aufschrei taumelte der Vogelsteller zur Seite und 

fiel in den Sumpf. Dabei umklammerte er den Hund und riss ihn mit sich. Es sah so aus, als habe 

Titus beschlossen, wenigstens nicht allein zu sterben. 

Noch im Sumpf rangen Mensch und Hund miteinander, doch sie versanken schnell. Als der Pa-

cker seine verzweifelte Lage erkannte, ging das wuterfüllte Knurren in ein verzweifeltes Jaulen 

über. Das erstarb innerhalb weniger Herzschläge – die Zeit, die der Sumpf benötigte, um Mensch 

und Tier zu verschlucken. 

Als Thorag die Stelle erreichte, wo Titus vom Pfad abgeraten war, war nur noch ein Fuß des Rö-

mers zu sehen. Ein letztes Gurgeln und Schmatzen der grünbraunen Brühe, und Titus war bloß 

noch Erinnerung. Der Packer ebenso. 

Thorag konnte nichts mehr für den Römer tun. Er lief weiter und hoffte, den kurzen Rest des 

Sumpfpfads auch ohne seine kundige Führung zu bewältigen. Zwar sah er keine Verfolger, doch 

er hörte Stimmen und Gebell.  

Mit einem lautlosen Fluch verwünschte er die römischen Soldaten und ihre todbringenden Hun-

de. Und er verwünschte sich selbst, weil er die Aufmerksamkeit der Prätorianer erregt hatte. War 

es ein Trost, dass Titus sich nie mehr vor den Wachen und vor den Packern fürchten musste? 

Thorag ahnte, dass ihn nicht nur die Vögel auf die Germaneninsel gelockt hatten. Titus hatte 

mehr gesucht: seinen verschwundenen Vater. Waren sie jetzt vereint? 

 


